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Er hatte sich nur schwer dazu entschlossen, <Aer er
mußte -das Versprechen halten , «das er seiner Tochter
gegeben, auch wenn es ihn schon wieder gereute.

Dichte Rauchwolken von sich blasend, ging er mit
finsterer Miene hinaus , und als die Tür sich hinter
ihm schloß, bebte es wie banges Erzittern durch

Aber was sie gefürchtet halben mochte, geschah nicht.
Herbert Lyncker hatte sich zwar von seinem Stuhl er-
hoben und die kaum angezündete Zigarre wieder fort-
gelogt. aber er stürzte nicht auf sie zu, um sie m seine
Arme zu nehmen. Wohl wollte ihn sichtlich ein leiden¬
schaftliches Verlangen dazu treiben , aber eine gewisse
Scheu , die er nicht zu überwinden vermochte, hielt ihn

^Gerade der Umstand, daß seine Gedanken sich seit
mehr als zivei Jahren mit nichts anderem beschäftigt
hatten als mit ihr und mit der Ausmalung dieses
Wiedersehens, hatte Marthas Gestalt für ihn nach und
nach fast etwas Göttliches werden lassen. Er
hatte nicht mehr den Mut , sie zu berühren , weil das
Bewußtsein seiner Schuld und seiner Lüge noch zu
schwer und drückend auf ihm lag. Das mußte erst
überwunden sein, che er die Zuversicht fand , feine
Rechte gclteiid zu inachen. Nur seine Augen tranken
ihre Lieblichkeit in sich hinein , wie vorhin seine Lippen
gierig den feurigen Wein getrunken , mit dem er die
tödliche Angst seines Herzens hatte betäuben wollen.

Martha , obwohl sie ihn ansah, fühlte diesen Buck
wie ein Brennen aus ihrer Haut . Sie hatte dies
Alleinsein gewünscht, weil sie ihm noch vor seiner Unter-
redung mit ihrem Beiter hatte sagen wollen, daß sie
uock' immer fest errtschlossen sei, sein Weib zu werden.
Nun aber war ihr zu Mut , als ginge das Opfer doch
iibcr ihre Kraft.

Eine kleine Weile sprach keines von ihnen . Dann
raffte sich Heibert zusammen, « m zu sagen: „Sie haben
meinen Brief an Ihren Vater gelesen, liebe Martha?
Darf ich hoffen, daß Sie mit meinen Vorschlägen ein-
verstanden sind?"

„Ja — mit allen", erwiderte sie leise.
„Die Arzte haben mir gesagt, daß ein längerer

Ausentturlt in: Süden das beste Mittel zur völligen
Wiedecherstellung meiner Gesundheit , sein würde.
Würden Sie einwilligen , .daß wir gleich nach un,erer
Hochzeit ausbrechen?"

Sie nickte wieder ; aber chr Gesicht war brennend-
rot geworden, als er von ihrer Hochzeit gesprochen, ja,
sie nmtzte für einen Moment die Augen schließen, weil
sie fühlte , daß sie sich mit Tränen gefüllt hatten.

Er aber nahm ihr Erröten nur für deii Ausdruck
jungfräulicher Befangenheit , und er hatte ste niemals
schöner gefunden als in diesem Augenblick. Wenn er
noch einmal ein Verbrechen hätte begehen müssen,, um
sich dies holdselige Ge 'chipf zu gewinnen , nicht einen
Augenblick würde er gezaudert haben, es zu tun . Hatte
ihn doch emsig die Liebe zu ihr in der: Stand gesetzt.

all das Fürchterliche zu ertragen , das hinter ihm lag.
die Qualen der Unter 'uchung, di<> Schmach der Mfenb
lichrn Gerichtsverhandlung und die grausamen De¬
mütigungen der Gefangenschaft. Der Gedanre an
Martha , die Leidenschaft für sie. die sein ganzes Sein
ausfüllte , hatte ihm Kraft gegeben, das Entsetzliche zu
überstehen, lim seiner Liebe willen hatte er weiter
geheuchelt und gelogen und hatte immer neue Luten
ersonnen , um die zu hintergehcn , die ihn seiner Mver
erkämpften Beute zu berauben suchten, den ^sum-
den der Verzweiflung , wenn der Gedanke an Selvst-
mard seine Krallen nach ihm ausstreckte, hatte er aus
der Vorstellung von den überschwenglichen Wonnen
dieses Wiedersehens neuen Mut zum Loben gesogen.

Nun aber , da zur Wirklichkeit geworden war , wo-
von er mir unter seligem Erschauern hatte träumen
Zürnen nun stand das Bewußtsein seiner Schuld tme
eine unsichtbare und doch nuüberstoigliche Schranke
zwischen ihm und dom geliebten Mädchen.

Cr wagte es nicht, sie zu liebkosen, wie wenn er
daran durch instinktive Scheu gehindert würde , sie zu
belchmuhen. Die Worte der Zärtlichkeit , von denen
sein Herz übervoll war , wollten ihm nicht über die
Lippen . „ ... . . ..

Nicht ihre Zurückhaltung , dre er ganz natürlich
fand , sondern seine eigene Befangenheit war es, die
jede Vertraulichkeit hinderte . Mühsam und unter
häufigem Stocken schleppte sich eine Viertelstunde lang
die Unterhaltung zwischen ihnen hin . Sic sprachen von
seiner Gesundheit , von allerlei gleichgültigen Dingen;
die Martha zur Zeit ihres ersten BekanntweiDens
interessant gewesen waren , nur nicht von ihrer Ziikunst
und noch weniger von ihrer Liebe.

Beide empfanden es als eine Erleichterung , als ek
daran erinnern durfte , daß er von dem Oberstleutnant
erwartet werde, und Martha hatte es sohr eilig , chn
in das Arbeitszimmer ihres Vaters zu führen.

Fünfzehntes Kapitel.
„Da ich es für meine Pflicht halte , ganz offen gegen

Sie zu sein, mein bester Herr Lyncker", sagte der ganz
in einen bläulichen Tabaknebel ei»gehüllte Oberst-
leutnant , sobald sie allein miteinander ivaren , „so
möchte ich Ihnen zunächst bemerken, daß Ihr letztes
Schreiben mich einigermaßen befrenidet hat . Die Vor-
schläge, die Sic darin machen, sind, ehrlich gesprochen,
sehr wenig nach meinem Geschmack."

' „Verzeihung , Herr Obevstleutnant , weiin ich Sw
unterbreche. Aber Fräulein Martha sagte mir so-
cfö'CTt_ " ,

„Daß sie darüber anderer Meinung ist als ich.
Ganz recht! Dasselbe sagte sie auch mir , und es ist
möglich, daß ich mich schließlich der Maioritat werde
sügeii anüssen. Aber eine Bemerkung vorweg müssen
Sie mir doch noch gestatten . Sie sind krank oetodert,
Mid Sie sehen noch jetzt sehr schlecht aus . ©lieben ©« ,
cs nicht für richtiger halten , die Hochzeit bis zu Ihre;



völligen Wiederherstellung zu verschieben? Schließlich
wären Hazu doch auch unsererseits noch verschiedene
Vorbereitungen zu treffen , die sich nur schwer innerhalb
weniger Wochen erlodigxn lassen werden ."

Der Besucher hatte anscheinend nur mit halbem
Ohre auf seine Worte gehört . Seine suchenden Augen
wanderten unablässig durch Has Zimmer , und immer
auffälliger wurde der Ausdruck einer ängstlichen Span¬
nung in seinen Zügen . Aber er hatte doch verstanden,
daß man einen Aufschub von chm verlangte — einen
Aufschub, den er nicht gewähren konnte, ohne zugleich
jede Hoffnung auf die Verwirklichung jener Wünsche
zu begraben , um derentwillen er zum Verbrecher ge¬
worden war und so Übermenschliches erduldet hatte.

Darum nahm er alles zusammen, was noch an
Energie in ihm war , um sich gegen die unmögliche Zu-
mutuirg aufzulehnen . Er versicherte, daß er sich bis
auf euren kleinen Rest von Schwäche ganz wohl fühle,
und daß nichts ihm seine frühere Kraft und Frische
schneller wiedergehen würde als das Glück, das ihn an
Marthas Seite erwarte . Auch hätte er schon alle seine
Dispositionen getroffen. Morgen bereits wolle er ab-
Misen, um einen geeigneten Ort für die Trauung aus¬
findig zu machen und die Formalitäten des Aufgebots
rn die Wege zu leiten . Es würde ihm die fchinerzlichste
Enttäuschung bereiten , wenn man jetzt seinen Plänen
die Zustiminung versage.

Das Gesicht des Oberstleutnauts war immer finsterer
geworden. „Sie haben es merkwürdig eilig, mein
Herr , nachdem Sie sich vorher so merkwürdig lange
Zeit gelassen haben. Man gibt doch am Ende sein
Kind nicht weg, wie man ein Pferd oder einen Rock
weggibt . Uni gewisse Garantien für die Zukunft
wurde ich Sie unter allen llmständen ersuchen müssen,
ehe ich mein letztes Wort in dieser Angelegenheitspreche." *

Ter andere atmete rascher. „Was meine Per-
Uiogensverhältnisse betrifft , ,‘oerr Oberstleutnant —"

Der alte Offizier unterbrach ihn mit einer Hand-
bewegltng. „Es handelt sich natürlich nicht um diese
allein . Aber da wir einmal auf das Thema gekommen
und, so erlauben Sie mir Wohl, zunächst noch eine an¬
dere Angelegenheit, die mir sehr am Herzen liegt , mit
schrien ms reine zu bringen . Ich meine das Dar-
lehcn von dreißig tausend Mark , das Sie vor zwei
wahren ohne mein Vorwissen diirch Vermittlung meiner
Tocyter einer uns nahestchendeii. Ihnen aber ganz
fremden Dame gegeben, und das ich demzufolge als

Persönlich eingegangene Schuld anzusehenWunsche.
„Sie sind davon unterrichtet ? Das bodaure ich

leohaft Herr Oberstleutnant . Ich hatte gehofft, daß
'dreie Angelegenheit ganz zwischen mir und Fräulein
Martha bleiben würde . Jedenfalls wäre ich Ihnen
sehr dankbar , tocttn Sie die Sache einstweilen auf sich
beruhen lassen wollten."

Der Oberstleutnant fühlte sich durch diese Ab-
lchnung offenbar erirstlich verletzt, denn stirnrunzelnd
|üi0te er : ,,^ ch Iks&utvß, solchem Wunsche nicht ent*
'sprechen zu können, denn ich gehöre so wenig zu den
Leuten , dre sich etwas schenken lassen, wie zu denen die
eine Bezahlung ihrer Schulden ans die lange Bank
schieben. Lerdcr bin ich heute noch nicht in der Loge,
Ihnen dre ganze Summe zurückzuzahlen. Aber der
Verkauf einiger überflüssiger Stücke aus meinen
Sammlungen setzt mich immerhin in den Stand , Ihnen
wenigstens —"

Er brach verwundert ab, weil sich plötzlich eine
zuckende Hand auf die seine gelegt hatte . „Verzeihen
Sie , Herr Oberstleutnant , wenn ich mir eine Frage er-
laube . Die große japanische Vase mit der Katze —
haben Sie auch diese Vase verkauft ?"

Im höchsten Maße erstaunt über die Unterbrechung,
Die ihm um so sonderbarer erschien, als er ihre Ursache
durchaus nicht zu begreifen vermochte, zog der Oberst-
Leutnant seine Hand zurück. „Nein ", sagte er kurz.

„die war mir zu lieb, als daß ich sie jemanls um Geld
hätte weggeben können."

Grevenberg atmete ans. Ein verzerrtes Lächeln,
durch das er seine Ungeschicklichkeit wieder gutzu-
nrachen dachte, ging über sein bleiches Gesicht. „Ich
'dachte es mir wohl. Sie sagten ja damals öfter, daß
Sre sich nie von dem kostbaren Meisterwerk trennen
würden . Nur , weil ich sie nirgends sah —"

»Es setzt mich in Erstaunen , daß diese Vase Sie so
lebhaft interessiert . Aber Sie konnten sie allerdings
nicht sehen, denn ich besitze sie nicht mehr. Ich habe sie
verschenkt."

„Verschenkt! — Sie haben sie verschenkt? An wen ?"
Der Oberstleutnant sah die Schweißtropfen auf

seiner Stirn und das irre Flimmern in seinen Augen.
„Sollte es mit seinem Verstände nicht ganz in Ordnung
sein?" dachte er. „Der Mensch benimmt sich ja wie ein
Verrückter!" Und so barsch, als wollte er ihn durch die
Rauheit seines Tones in die geziemenden Schranken
zurückweisen, sagte er : „An einen hiesigen Arzt , der mich
in schwerer Krankheit behandelt hat . Aber ldas ist doch
sehr gleichgültig und hat mit dem, was ich Ihnen zu
sagen wünsche, nicht das mindeste zu schaffen. Ich werde
also innerhalb ider nächsten acht bis vierzehn Tage die
Hälfte Ihres Guthabens flüssig machen, und ich hoffe,
daß es mir noch binnen Jahresfrist möglich sein wird,
auch den Rest zu tilgen ."

(Fortsetzung folgt.)

Tapferkeit läßt sich im einzelnen nicht belohnen ; sie rst,
Gott sei Dank, ein Gemeingut der deutschen Soldaten.

Bismarck.

Der Urieg als Arzt.
Wir wußten lange nicht, ob der Augenschein uns trog.

Wir hatten bisweilen schwächliche Leute in den Heeresdienst
eintreten sehen, deren Konstitution keineswegs den Stra¬
pazen gewachsen schien, die ihrer warteten . Aber schon einige
Wochen später war eine Veränderung festzustellen, der ganze
Mann sah gesünder aus , das Gesicht war gebräunt , ftisch
und reichlich durchblutet, die Haltung aufrecht gestreckt. Die
Menschen bekamen etwas Lebendigeres , auch wenn die
großen Strapazen des Dienstes nicht spurlos an ihnen vor¬
übergingen . Als sie dann aus den heimatlichen Garnisonen
in die Schlacht zogen und wir wieder von den furchtbaren
Mühen und Entbehrungen hörten , die der Winterfeldzug mit
sich brachte, bangten wir bisweilen doch um die Gesundheit
unserer Brüder . Unsere Besorgniffe aber waren unbegrün¬
det, man sah zahllose vorübergehend aus jenen entsetzlichen
Kämpfen Heimgekehrte, die nicht nur die Anstrengungen
überstanden , sondern auch ein frisches und gesundes Aus.
sehen zeigten, gleich, als ständen sie erst jetzt im Vollbesitze
ihrer Kraft . Sollte wirklich der Krieg mit seinen Schreck¬
nissen eine so stählende Wirkung ausüben ? Man ist jetzt in
der glücklichen Lage feststellcn zu können, daß derartige An¬
schauungen nicht auf subjektiven Impressionen beruhen.
Denn auch die Vertreter der medizinischen Wissenschaft stehen
auf dem Standpunkt , den Krieg für viele Leiden als Arzt
und Hygieniker anzusehen.

Dahin zielende Beobachtungen und Betrachtungen ver¬
öffentlicht der bekannte Berliner Kliniker Prof . Goldscheider,
Generalarzt und beratender -innerer Mediziner bei einen
Armee, in der Zeitschrift für physikalische und diätetische
Therapie . Der Krieg hat einen merkwürdigen Einfluß aus
den allgemeinen Gesundheitszustand ausgeübt . Zahlreiche
Menschen, welche bei seinem Beginn an Beschwerden ge¬
litten haben, rückten ins Feld, ungeübt und nngewöhnt der
Anstrengungen , machten den Feldzug mit , ohne Rücksicht auf
sich nehmen zu können. Und es ging ! Dies ist eine merk¬
würdige Tatsache, für die es sich wohl lohnt, die Ursachen auf¬
zusuchen. Zunächst muh man daran denken, daß zahlreiche
Schädigungen , die dem bürgerlichen Leben eigentümlich sind,
im Felde fehlen. Übermäßiger Alkoholgenuh, ungenügende
Ernährung , unsolider Lebenswandel , ungenügender Schlaf
bei ausschweifendem Nachtleben, die Unsttten der üppigsten
Gastereien fallen hier weg. Streng geregelt fließt da- Leber!,



int Felde Ijirt. Übermaß an Alkohol und Tabakgenuß kommt
nur ausnahmsweise vor, die übrigen Kulturschädigungen
sucht man vergebens . Die Kost ist einfach und von allen
Reizmitteln frei . Die Gesundung von Körper und Geist
rührt von dieser „spartanischen" Lebensweise her, welche div
Schädlichkeiten der Verweichlichung nicht kennt. Dazu
kommt der dauernde Aufenthalt in der frischen, keimfreien
Luft . Trotz des unvermeidbaren Schmutzes sind Schützen»
grüben schlechten Wohnungen vorzuziehen. Lungenentzün¬
dungen kamen deshalb selten vor, sie stammten immer häu¬
figer aus Quartieren als aus Gräben . Wie aber kommt
es, muß man fragen , daß diese Menschenmassen auch im¬
stande sind, die großen körperlichen Anstrengungen und di«
Beanspruchungen der Nervenkräfte zu ertragen ? Die Ur¬
sache für diese gewaltige Steigerung der Leistungsfähigkeil
des Organismus ist begründet in seiner Fähigkeit , sich den
Anforderungen anzupassen. Jener besitzt Regulationsvor.
richtungen, die er bei jeder Störung spielen läßt und die
übungsfähig sind. Darauf beruht auch die Wirkung der
Physischen Heilmethoden, etwa der Wasserbehandlung.
Diese sind als den Organismus störende Eingriffe anzu¬
sehen, gegen die jener seine Regulationseinrichtungen mobil
macht und steigert. Alles das , was als Schädlichkeit für
unsere Truppen erscheint wie Kälte, Nässe, Witterungsunbil¬
den, kräftigt sie letzten Endes und härtet sie ab. Der mensch¬
liche Körper Paßt sich außerordentlich schnell ganz unge¬
wohnten körperlichen Anstrengungen an , und das nachher
sich einstellende Wohlbefinden ist ein Beweis der günstigen
Einwirkung . Auch der Mangel an Komfort wirkt wohltätig
auf die Nerven . Man lernt auf hartem Lager ungeachtet der
Druckempfindungen schlafen und trotz des Geschützdonners.
Die Nervenempfindlichkeit wird herabgesetzt. Dadurch wird
der aufregende Aufenthalt in Feuerstellung erträglich ge-
macht: man wird kaltblütig . Die Physische Beeinflussung
geht noch weiter . Die mächtigen Gefühlsmomente . die der
Krieg im einzelnen auslöst , überlagern die subjektiven Ge¬
fühle und Beschwerden. Das Individuum vergißt sich und
seine Unannehmlichkeiten unter der Allgewalt der Verhält-

Die Wlllenstätigkeit wird durch das gegenseitige Bel-
spiel und die Kameradschaft, welche Vorgesetzte und Unter¬
gebene zu einer einzigen willenserfüllten Masse zusammcn-
fugt , auf das denkbar höchste Maß erhoben. Man will nicht
krank sein. Der Wille überwindet Hunger und Durst , Kälte
und Hitze, kurz jebeS Unlustgefühl. Auch die Affekte wie
Furcht und Grauen meistert er. Endlich lernt er ungeahnte
motorische Leistungen hervorbringen . Diese Willensstärkung
ubt aber auch geradezu einen Einfluß auf die Gesundheit
"us . Die Kräfte , die latent geblieben waren , weil man sie
nicht benötigte, wachen auf . Die Anpassungsfähigkeit wird
auf das äußerste geübt, der Organismus lernt , große Leistung
bcr möglichst ökonomischer Muskeltätigkeit zu vollbringen
Herz und Atmung werden gekräftigt. Der Mensch wird Vir¬
tuose in ausdauernder Muskelarbeit bei möglichst geringem
Stoffumsatze . Der Wille unterstützt auch den Heilprozeß
Willensschwäche Kranke laffen sich von ihrem Leiden unwr-
kriegen und leiden mehr als die Starken , die ihr Lebrws-
gefühl dauernd wachhalten. Der Krieg wird zu einem Er¬
lebnis , das sicher eine bleibende Wirkung im Sinne einer
Steigerung des Persönlichkeitsgefühls ausüben wird . Im
ganzen genommen enthält die Erkenntnis der Wirkungen des
Krieges eine hoffnungsvolle Perspektive ; es deutet nicht auf
Abnutzung, alles vielmehr auf Erhaltung und Steigerung der
Leistungsfähigkeit . Die unorganische Substanz wird durch
Gebrauch abgenutzt, die organische gekräftigt. Alle diese heil¬
samen Folgen aber würden nicht eintreten , wenn das Men-
schemnaterial von Haus aus nicht eine so günstige körperliche
Verfassung aufwiese, wie dies bei den deutschen Trupven im
Gegensatz zu anderen Nationen der Fall ist.

Kus der ttriegszeit.
Der 22. Juni!

Wiesbadener Vierzeiler von F. v. H.
O schönster erster Sommertag,

Wo Nikla solche Prügel krag,
Daß heulend er aus Lemberg floh.
Die Hände haltend — irgendwo!

AuS George Sands Tagebuch von 187V. Die „Revue b»
Paris " veröffentlicht Auszüge aus einem Tagebuch, das
George Sand während der kriegerischen Ereignisse von 1870/71
geführt hat, und das gerade in unserer Zeit der erneuten Au^
einander !etzung mit Frankreich ein besonderes Interesse et*
te ^i. Es sind kurze Notizen, die, ohne schiviststellerischen Ehw»
k̂ iz, hingoivorfen, die Eindrücke der Dichterin ummittelbaL
wiedergeben. George Sand befand sich im Augenblick des
Kriegserklärung tu Nohcmt, wo sie auch bis zum Friede^
biieb. Am 16. Juli erfährt sie, daß der Krieg erklärt ist, und
schon am 21. Juli bemerkt die scharfe Bevibachterin, daß „dH
Demoralisation bereits einsetzt". Die ersten SiegesfanfarLst
inachen ihr keinen Eindruck. „Man hat Saarbrücken genont»
inen Ist Seine Majestät zufrieden mit feinen Kanone nh
Was kommt es auf die Toten an ? Was für eine Kulturi"
Drer Tage später, am 6. August, schreibt sie: „Wir sind aK,
'chlagen worden. Alles geht sehr gut oder sehr schlecht. MM
weiß nichts." Am Sonntag , den 7. August : „Unheilvoller Ta«.
Düstere Nachrichten von allen Seiten . Unsere Generale gM
schlagen, die Preußen in Frankreich, die Nachrichten hartnä >mg
widerrufen bis zum Zusammenbrnch ." Am 8. August : „Dä
Preußen sind vielleicht nahe bei Paris . Vielleicht ist dif
Republik ausgeruse ». Alles ist möglich. Man weiß nicht, ioa-
man denken soll. La Ehätce ist in Wut gegen den Krieg und
Streit . Es lebe die Nation ! Es ist ein langes Klagelied, bafl
Monat : dauern wird . Die Provinz wird systöinatisch in Un-
wissenheit erhalten . Der Krieg ist hier wunderbar unpopulär:
Napoleon III . auch." Am 16. August : „Der Geburtstag deÄ
Kaisers zeigt kein Lampion , keine Fahnen . Es geht offensicht¬
lich zum Untergang ." überall erblickt George Sand Unord¬
nung , Unruhe, Panik , Gerüchte von Verrat . „Sind die Not-
»veudigkeirendes Krieges wirklich so zwingend, daß mau ein
Volk in Gefahr , in Unkenntnis darüber halten muß , wo sein
Heer ist und was es macht?" Am 4. September : „Das ist das
Ende des Kaiserreiches. Aber unter was für Bedingungen !"
Die Ausrufung der Republik erfreut George Sand jedoch, nn8
sie hofft, daß die Preußen nun die Feindseligkeiten einstellett
werden . „Gott schütze Frankreich. Es ist seines Ansehens
wieder ivüvdig geworden", schreibt George Sand , aber sie be¬
kennt bald, daß ihr „ein Fels auf dem Herzen " lastet. Im
Dezeniber hegt sie einen Augenblick neue Hoffnung : „Paris
habe einen glänzenden Ausfall gemacht, die Loire -Armee rücke
vor, um die Preußen zwischen zwei Feuer zu nehmen. Aber
am 3. Dezeniber hat sich ihr von neuem Unruhe bemächtigt:
„Keine Nachrichten". Am 4.: „Man veröffentlicht keine Tepe«
scheu: ein schlechtes Zeichen. Am 8. Dezeniber : „Keine Nach-
richten von Paladines und seiner Armee. Die Regierung ist!
in Aufregung darüber und tragt kein Urteil . Handelt er nach
seiuem Kopf, um Besseres zu tun ? Ist es ein Verrat ?" So
begleiten d:ese Notizen der George sind die Ereignisse des
Krieges bis zu feinem Ende ; die allgemeine Angst und Be¬
stürzung , der wirtschaftliche Zusammenbruch und die bürger¬
lichen Streitigkeiten und die Aufstände, der drohende Bürger¬
krieg finden darin ihr Echo. Wenn die Franzosen gerade jetzt
in den Stand gesetzt werden, diese Seiten zu lesen und dis
furchtbaren Zeiten wieder mitznerleben , so ist die Absicht un¬
verkennbar , und der „TenipS" spricht sie auch offen aus:
„Man muß die Einzelheiten dieser Leiden in den einfachen
und darum umso beredteren Blättern der Georg«: Saud lesen.
Maii muß diese Lektüre vor allem denen aneinpfehlen, die sich
heute beklagen und alltäglich Dinge zii kritisieren finden . Viel-
leicht wird der Vergleich mit dem, was unsere Vorfahren 1870
ertragen haben , sie bescheidener in ihren Klagen und gerechter
in ihrem Urteil machen." Noch sind die Ereignisse aber nicht
zu Ende. »iid es fragt sich, ob dieser Trost aus die Dauer Vor¬
halten wird.

Alis der Geschichte des KnnstraubeS . Jur Geschichte des
BeuterechtS im Kriege liefert Dr . Hans Wehberg im jüngstes
Heft der „Museumskunde " einen interessanten Beitrag . Er
laßt dabei den ältesten Orient unberücksichtigt, indem gerädS
Babel, Affur und Elam — zahlreiche Ginzelbelege sind in deg
GeschichtswerkenEd. MeyerS, Hammels ir. o. zu finden — auS
religiösen Gründen die Praxis üblen , dis Knitbilder der
Schntzgottheiten unterworfener Städte und Landschaften ist
die Hauptstadt des Siegers zu überführen , während in Ägypter«
auch bei anscheinend friedlichem Dynastiewechsel die Moeq»
mente früherer Herrscher von dem neuen Pharao einsirH
„annektiert " und sein Name und seine Taten an Stelle SS#
seiner Vorgänger eingemeihelt wurden . Die ZerstürungSM
schichte der merkwürdigen naturalistischen Kunstwerke « M



monotheistischen Reformators auf dem ägyptischen Königs- I
throne , AmeNophiS IV .. der sich im Wüstensande bei Tell-el-
Amarna eine neue, jetzt von der deutschen Onentgesellschas I
:cieber ausgegrabene Stadt schuf, wird eine dankbare Allfgave
der Zukunft bleiben . Im übrigen wissen wir aus einer Stege
des griechischen Geschichtsschreibers schukydides, wie Wehberg I
bemerkt, daß im klassischen Altertum aus religiösen Gründen
die Tempel mit ihren Schätzen — sie wurden deshalb allge- I
mein als „Depotbanken " benutzt - im Kriege meist geschont ,
wurden . Seit dem Mittelalter setzte " ch ein rücksichtsloses
Beuterecht durch, und im 16. und 17. Jahrhundert galten
Kunstwerke sozusagen als vogelfrei. Päpstliche Soldaten waren
eö, die die berühmten Manuskriptschätze der Palatrna zu
Heidelberg im dreißigjährigen Kriege nach Rom schlepp.en.
Rech ein Michel Angela machte die Plattform des TurmeS
San Minialo al Monte zu einer Stellung für die floren - »
timsche Artillerie , und Benvenuto Cellini leitete bei dem ,
„Sacco di Roma " von der Engelsburg auS das Bornbacde-
ment gegen die stürmenden spanischen und deutschen X.anSs- ,
knechte. Wie die Scharen Melacs im dritten „Raubkriege
Ludwigs XIV . die Pfalz verwüsteten und das Heidelberger
Schloß sinn- und zwecklos in die Luft sprengten, ,st aus der
Schulzeit her jedem bekannt. Aber erst die napoleomsche Zeit
brachte den systematisch organisierten Kunftraub . Nach
FournierS Notiz standen „die Gemälde der alten Meister
ebenso wie Ochsen und Getreide auf den Listen der Forderun¬
gen Napoleons". Seine berühmte rechte Hand hierbei war
der Baron Vivant -Denon , der „Kunsi-Kommissar für die
eroberten Länder ; die zusammengeschleppten Schcche wurden
auf das Mufee Napoleon, den Louvre, und d,e Museen von ,
15 Departementshauptstä -dten verteilt . Italien hat naturge-
mäh. einen enormen Tribut zu diesen „Erwerbungen beige-
steuert . Wie wenig dagegen Deutsche und Österreicher auch
damals „Barbaren " ivaren , zeigt folgende kleine, von Weh-
borg mitgeterlte Episode: „Als Franz II . von Österreich nr
Mailand einzog und dort ein Relief fand, auf dem er selbst
in dem Augenblicke dargestellt war , während er den von
Napoleon diktierten Frieden annahm , zerstörte er das Monu¬
ment nickt sondern rächte sich, indem er an diesem Triumph-
boaen ein Relief anbringen ließ, das sich auf die Abdankung
Napoleons in Fontainebleau bezog". Die Franzosen sind ihrer
Raub - und Zerstörungspraxis auch später treu geblieben.
Als 1848 der französische General Oudinot Rom beschoß und
die ausländischen Konsuln im Jnteresie der unersetzlichen
Kunstwerke der Stadt dagegen vorstellig wurden , erklarte
Oudinot , sein Befehl ginge allen Rücksichten auf Kunstwerke
und Denkmäler vor . . . Die völlig zwecklose Zerstörung des
wunderbaren Sommerpalastes bei Peking im chinesischen
Feldzug - von 1860 brachte dem General Montauban von
Napoleon lll . die Erhebung zum Grafeu von Falikao ein!
Die Engländer haben 1857 bei der Eroberung von Dehli
ähnlich barbarisch gehaust, ünd die Zerstörung des großen
Mahdiheiligtums in Omdurman 1898 ist gerade kein Ruhmes-
blatt im Leben des „Kulturvorkämpfers " Lord Kitchener . . .

„Befreier " und „Besrritr " im Jsonzolande . Es gibt eine
fri litauische Überlieferung , die sagt ; „Es war einmal eine
Königin , die wollte Brot machen und hatte kein Mehl ." Das
war zur Zeit der Hunnenstürme , klingt aber ganz modern,
denn das Friaul , im weitesten geographischen Sinne , ist ein
armes Land, und der Krieg in seinen Landschaften steigert
die Not ins Unermeßliche. Während die Frauen die Haus¬
wirtschaft besorgen und dem kümmerlichen Beden ein wenig
Ernte abzuringen suchen, finden die Männer zumeist als
Hausierer . Salamiverkäiufer und Kastanienröster ihren Unter¬
halt in Österreich. Natürlich hat der Krieg diesen bescheidenen
Erwerb unterbunden , und so ist es kein Wunder , daß die
Kriickaner (so heißt das Völkchen von Friaul wissenschaftlich
Und im heimatlichen Dialekt , nicht „Friauler " oder „Furlaner ",
wie man nordwärts der Alpen oft sagt) schon deshalb den
Italienern wenig Sympathien entgegenbringen . Dazu kommt,
daß die Italiener eS mit den Leuten schon längst durch ein
System von Grenzschikanen verdorben hatten , die zum Teil
einen humoristischen Anflug hatten , aber von den Grenzbe-
Ivobnern ärgerlich empfunden wurden . So gibt es dort v:rle
Bienenzüchter , die mit ihren Völkern stets wandern , weil in
dem Berglande die karge Blütenpracht sich bald hier , bald da
erschließt, je nach der Höhe über dem Meeresspiegel und den

sonstigen klimattschen Verhältnissen . Darum kamen von
Österreich her fortwährend Bienenhäuser mit ihren Insassen,
die in Italien weiden sollten, über die Grenze gezogen. War
ein solches Bienenhaus schlicht und unbemalt , so durfte es frei
passieren ; hatte aber, wie gewöhnlich, ein ländlicher Raffael
mit allerhand bunten Farben seine Kunst daran versuch!, so
mußte es als „feine Manufakturware " beträchtlich verzollt
werden. Österreich hat diese und ähnliche Zollplackereien stets
mit seltener Langmut hingenommen , ohne freilich Dank daftir
zu ernten . Auch andere „Liebenswürdigkeiten " Italiens an
der Friaulgrenze . Jene Königin , die zur Hunnenzeit sich
mit dem Kriegsbrotvroblem plagte, hauste in einer Grotte
über dem Flusse Natisone, der auS den karnischen Alpen
herabkommt und sich unten in der Ebene mit dem Torre und
Jsonzo vereinigt . Unweit dieser Stelle befinden sich die Eng¬
pässe von Brischis und des Pülfero , eine Landschaft, in der,
wie an den meisten Alpenübergängen , im Laufe der Jabr-
händerte häufig genug gekämpft wurde. Wenige Touristen
werden darauf geachtet haben, daß auf dem Wege durch den
Engpaß des Pulfero mehrere viereckige, weiße Steinplatten
in den Felsabhang neben dem Pfade eingemauert sind. Sie

; stellen Eingänge zu Minenkammern dar , die die königlich
j italienische Kriegsverwaltung schon vor Jahren — trotz des
| Dreibundes ! — hat anlegen lassen, um den Heeren des „Ver¬

bündeten " bei ettvaigem Vormarsch ein paar Steine in den
Wog zu legen. . . . Nach den jüngsten Nachrichten scheint
schon länger eine russisch-italienische Verständigung (wohl

! nicht erst sett der sie besiegelnden Zusammenkunft von
! Raccionigi) zu bestehen. In diesem Zusammerchang wird die
. schon früher im Friaul arbeitende allsiawische PropagandaI verständlicher. Darin ist Friaul eine große Zukunftsrolle
j zugedacht. In seinem „Friuli orientale " hat der Senator
? Antonini ausgeführt , wie es nur mehr eine Frage der Zeit
I sein kann, daß sich jenseits der Grenzen Italiens ein großes
! slawisches Reich auftul . Und dann sind die paar tausendI Slawen von Istrien und Friaul berufen, das Bindeglied in
; der Kette zu werden, die „die italienische und die slawische
! Kultur vereinigen und die Gesittung der lateinischen Völker
! mit der an der Drau und Unterdonau umschlingen soll". Aber
1 die Friulaner haben darüber ihre eigenen Ansichten." Sie

kennen ein Gedicht, ein Zwiegespräch der großen Mutter
j Slavia mit ihrem unglücklichen Töchterlein in Friaul . Da
! sagt die „Mutter Slavia " : „Warum weinst du, o Schöne,I warum lobst du in Schmerz versunken? Bist du doch meine
I Tochter und liegst mir immer am Herzen! Sieh, deine
I Schwestern an der Drau , am Jsonzo , an der Save bereiten

schon die Lorbeerkränze , mit denen sie mich in Fronde und
I Ruhm schmücken werden." Aber das italische Töchterchen des
j Friaul antwortet : „O teure und liebevolle Mutter , schau an
! die Fesseln, die mich drücken und mich hier immer drücken
! werden. Ich bin weder in die Ämter ausgenommen , noch in
! die Schule, ob ich schon seit Jahrhunderten hier lebe. Wie
I eine fremde Brttterin gche ich herum, bis auf die Knocken
I zehrt mich auf der italienische Blutegel ." Wenn solche
! Stimmung schon im italischen Friaul wiederklingt , kann man
I unschwer ermessen, mit wie gemischten Gefühlen die
; Bevölkerung der österreichischen Grenzlande die ita¬

lischen „Befreier " ansieht, und die italienischen Berichte
i ließen denn auch die herbe Enttäuschung in dieser HinsichtI bereits deutlich erkennen.

„Eloreat Etona !" Aus dem zweiten Juniheft deS
I „Kunftivarts": Unter dieser Überschrift wird im„Daily Mail"
1 über den Nachruf an -inen Lehrer am Eto » Eollegr gesvrochen,
j der an der Front gefallen i>'t . Wir Deutschen fragen uns
! unwillkürlich : lesen wir recht"« Aber es bleibt dabei : „Ein
; Eton -Lehrer gefallen im Karnpf für soin Vaterland und fürI uns! So etwas ist noch niemals gescheh'n; es krönt unsre
I vielen Ehren ." In Deutschland und Frankreich sind als Frei-
- willige ganze Verburdu-ngen und Vereine hinausgezogen.

Mann für Mann , und wenn irgendwo noch ein großes Lehrer-
I kollegium keine Opfer gebracht haben sollte, so wär 's eine

Ausnahn !!'.. In der vornehmsten englischen Lehranstalt aber
! ist der Tod eines Lehrers fürs Vaterland noch nie dagewesen!

Und man schämt sich dessen nicht, sondern man rühmt sich
! dessen, daß endlich einer anders als beim Fußball fiel, als
I einer so gewaltigen Sache, daß sie „unsre vielen Ehren krönt ,
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